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dem Eckhause von der Burggasse und Blauwolkengasse herausflüchten mußte, weil
die angrenzende Steinstraße in Flammen stand und auch schon unsere Burggasse ein
Flammenmeer war, flüchtete ich zuerst mit einem Theil meiner Familie in die alte
solid und im gothischen Stile erbaute Jung St. Peterkirche und brachte dort die
ersten Schreckensnächte zu. Gerade vor dem Steinstraßen-Thor und Walle waren
etliche Mörser und Bombenbatterien, die mit ihren Wurfgeschossen das Gymnasium,
das Tribunal, die Neue Kirche und die an dieselbe sich anlehnende Bibliothek, sammt
manchen Privathäusern, ganz in der Nähe der Kirche, in Brand steckten. An Löschen
war nicht zu denken, weil, wo die Flammen anfingen aufzulodern, die feurigen
Kugeln nur desto dichter einschlugen. ‘

Im alten Thurmgemäuer der Kirche, die Wendeltreppe aufsteigend, übersah
ich aus einer kleinen Luke das Flammenmeer, das bald auch das Quartier der
Weißthurmstraße verzehrte, woselbst, wie auch im abgebrannten Kagenecker Bruch-
quartier viele unserer Pfarrkinder als Gärtner wohnten, denen nun mit ihren Tage¬
löhnerswohnungen Alles, sowohl die kaum eingeheimste Ernte, als auch Haushaltung
und Kleidung, selbst das in die Keller geborgene Gut, verbrannte.

Dem alten, aus dem 10. Jahrhundert noch stammenden Thurm mochte es
verwunderlich sein, in seinem Gestein nun auch einen Pfarrer als eine seufzende
Rohrdommel in der Brandwüste zu bergen. Auch schien es mir, als fiele es dem
alten Gemäuer besonders auf, daß Deutschland die ihm zur Zeit Ludwigs XIV. ge¬
raubte Jungfrau in solcher Gestalt und mit so sehr zerschlagenen Gliedern und mit
solchen Brandwunden zurückforderte. Als aber die bisher nie gesehenen Haubitzen
in Form großer Zuckerhüte in das Dachwerk der Kirche einschlugen und Tausende
von Ziegeln herabrasselten, als etliche Bomben durchs Gewölbe des Kirchenschiffs
sich Bahn brachen, als der Kirchthnrm selbst vom immer häufiger werdenden Anprall
der Granaten, die an ihm und im Glockenstuhle zerplatzten, erdröhnte, floh ich mit
meiner Familie in die Helenengasse. Nebst der einen Stube auf dem Erdgeschosse,
habe ich ein kleines Kellergewölbe, worin ich mich mit den Meinen, beinahe sechs
Wochen lang, des Nachts und auch des Tages, wenn die Kugeln das Quartier
mehr bestrichen, aufhielt. Wäre die Stadt nicht übergeben worden, dann wären
wir, menschlicher Weise geredet, in unsern Kellern lebendig verbrannt oder er¬
stickt. Doch als die Noth am größten, war die Hülfe am nächsten. Gelobt sei
Gott! —

Am Sonntage des Evangeliums von der Zerstörung Jerusalems konnten
wir zum letzten Male während der Belagerung in der Jung St. Peterkirche zum
öffentlichen Gottesdienst uns versammeln. Aber der Herr hatte schon gesorgt, daß
die Verkündigung des Wortes Gottes für die Gemeinde nicht aufhöre. Ein
katholischer Schullehrer, der vor dem Bombardement die Stadt verließ, hatte die
geräumigen Schulsäle dahinten gelassen, und so konnte ich während mehr denn
acht Wochen jeden Tag zweimal, Morgens 7 Uhr und Nachmittags 2 Uhr, unter
dem Kugelregen den Samen des göttlichen Wortes in die tiefgezogenen Furchen der
Herzen ausstreuen. Ich hoffe zu Gott, daß es bei den Meisten nicht ohne inneren
Segen gewesen ist . . .

Nun gilt es, die Meinigen wieder zu sammeln, . . . meine Bücher, die
Tausende von Exemplaren lutherischer Tractate, die Tausende von Exemplaren des
„Gesangbuchs für Christen Augsburgischer Eonsession", aus Kellern, wo ich sie
eingemauert hatte, und aus dem Kirchthurme hervorzuholen; fortzusetzen, was
während der Belagerung geschah: den Armen, den Hungernden Speise zu bereiten,
denen, deren Kleider und Bettwerk verbrannt ist, für Ersatz zu sorgen, endlich auch
denen rathsam beizustehen, die noch kein Obdach für den Winter haben, oder die


